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Wochenende
Samstag, 28. September 2019

Brigitte Walser

Am28. September findet die nationale
Klimademo statt, und die Politik hat
in den letztenWochen neueKlimaziele
definiert.Herr Stocker,markieren
dieseTage einenWendepunkt?
Was derzeit in der Schweiz – aber auch
weltweit – geschieht, ist neu für die letz­
ten 26 Jahre, in denen ich an der Uni­
versität Bern zumKlimawandel forsche.
Tatsächlich sind alleAnzeichen vorhan­
den, dass nunwirklich etwas gegen die
Klimakrise unternommen wird.

Was stimmt Sie zuversichtlich
für die Schweiz?
Erstens engagiert sich die Jugend in
einer Art und Weise, wie ich das noch
nie erlebt habe. Sie argumentiert über
die Parteigrenzen hinweg, weil sie sich
klugerweise von niemandem verein­
nahmen liess. Zweitens ist eine Len­
kungsabgabe beim Auto- und Flugver­
kehr nicht länger tabu.Und drittens hat
der Bundesrat die Klimaziele verschärft.
Ein Wendepunkt ist aber erst erreicht,
wenn die Politik langfristig zuVerände­
rungen bereit ist. Der 20. Oktober wird
da eineWegmarke sein.

Ist das einAufruf, bei den nationalen
Wahlen Grüne zuwählen?
Das Klima ist eine gesamtgesellschaft­
licheAufgabe, diewirnicht Links,Rechts,
Grün oder Rot zuordnen dürfen. Es
braucht imParlamentMenschen, die un­
abhängig von Parteipositionen langfris­
tige und ehrliche Lösungen erarbeiten.

Was heisst das zumBeispiel,wenn es
umhöhere Treibstoffpreise geht?
Dassman sie nicht einfach aus einer be­
stimmten Perspektive heraus festlegen
und dabei die Hälfte der Bevölkerung
vergessen darf. Es gibt Menschen, die
auf dasAuto angewiesen sind, dasmuss
man berücksichtigen. Deshalb braucht
es intelligente flankierende Massnah­
men, sei das derAusbau des öffentlichen
Verkehrs oder steuerliche Entlastungen
für jene Personen in Randregionen, die
nicht von einem dichten öffentlichen
Verkehrsnetz profitieren können.

Auchwenn sich die Schweiz bemüht:
Mehr als einenTropfen auf den
heissen Steinwird sie kaum beitragen.
Auchmeinen Steuerbeitrag an den Kan­
ton Bern kann man als einen Tropfen
auf den heissen Stein bezeichnen, und
trotzdem ist er notwendig. Der Punkt
ist, dass jedes einzelne Land seinen Bei­
trag leisten muss. Niemand kann sich
davonstehlen, insbesondere nicht die
reichen und entwickelten Länder.

Die Fakten zumKlimawandel liegen
auf demTisch, Sie habenmit Ihrer
Arbeit imWeltklimarat dazu beigetra-
gen.Wasmuss noch erforschtwerden?
Sehr vieles, das Klimasystem verändert
sich ja gerade jetzt rasant. DieseWoche
veröffentlichte der Weltklimarat einen
Spezialbericht, der eindrücklich zeigt,
wie sich die Erhitzung und der Anstieg
von CO2 auf die Ozeane, auf Grönland
und die Antarktis auswirken.

Macht es für die Umweltwirklich einen
Unterschied, ob die Erwärmung
1,5 Grad oder 2 Grad beträgt?
Ganz klar: Jedes halbe Grad zählt. Das
hat der Sonderbericht des Weltklima­
rates von letztem Jahr aufgezeigt, und
das sehen wir bereits jetzt. Das heutige
Klima unterscheidet sich deutlich von
demjenigen vor 30 Jahren, als es noch
ein halbes Grad kühler war.

Wie zeigen sich die Unterschiede
zwischen 1,5 und 2 Grad?
Eine Erwärmung von 1,5 Grad wird 70
bis 90 Prozent derWarmwasserkorallen

schädigen, eine Erwärmung von 2 Grad
bereits 99 Prozent. Dieser Unterschied
ist entscheidend. Ein weiteres Beispiel:
Eine eisfreie Arktis Ende Sommer – ein
Megastress für das polare Ökosystem –
ist bei einer Erwärmung von 2 Grad
zehnmal wahrscheinlicher als bei
1,5 Grad. Sehr viel grössere Unterschie­
de ergeben sich, wenn man eine Erwär­
mung von 2 Grad mit einer Erhitzung
von bis zu 5 Grad vergleicht, die bei
einem ungebremsten Klimawandel bis
Ende des Jahrhunderts zu erwartenwäre.

Siewarnen vor den schlimmen Folgen
des Klimawandels, vermeiden aber das
Wort Klimakatastrophe.Weshalb?
Der Begriff Katastrophe beschreibt
das Problem nicht ganz zutreffend. Es
geht bei der menschgemachten Klima­
erhitzung nicht um ein schlimmes,
kurzzeitiges Grossereignis, dasmit dem
Einsatz eines Katastrophenteams nach
kurzer Zeit bewältigt wäre. Die Klima­
krise ist viel umfassender und vor allem
langfristig; sie verlangt weltweite,
dauerhafte Lösungen, zu denen alle bei­
tragen müssen.

Mit umfassendmeinen Sie
dieMenschheit?
Eben nicht nur. Natürlich wird es auch
bei einer ungebremsten Klimakrisewei­
terhin Natur geben. Aber die Ökosyste­
me auf dem Land und im Meerwerden
sich verändern, anpassen, neuewerden
entstehen, und viele werden unterge­
hen. Die Biodiversität wird massiv ab­
nehmen. Wir Menschen beziehen
«Dienstleistungen» von diesen Syste­
men, zumBeispiel Nahrungsmittel oder
Wasser. Bei einer ungebremsten Klima­
krise können wir nicht mehr mit dem
rechnen, worauf wir uns in den letzten
1000 Jahren verlassen haben.

Womitmüssenwir rechnen?
Der Wasserkreislauf wird sich verän­
dern, derMeeresspiegelwird über Jahr­
hunderte ansteigen, Trockenperioden
werden häufiger, und Küstenregionen
verlieren Land.Die Hitze belastet unser
Wohlbefinden und die Gesundheit.
Kurz: Lebenswichtige Ressourcen sind
bedroht. Die Klimakrise ist eine Res­
sourcenkrise. Sind die Ressourcen
knapp, wird um sie gestritten, Konflik­
te entstehen. Dann kann man tatsäch­
lich von Katastrophe sprechen.

Ist die Forschung zumKlimawandel
in der Schweiz gut aufgestellt?
Die Klimaforschung: ja. Die Forschung
zu den Auswirkungen und Lösungen:
nein. Hier benötigt die Schweiz ein
massives Impulsprogramm, um einer­
seits die Konsequenzen für unser Land
besser zu quantifizieren und anderer­
seits neueTechnologien zu entwickeln.
Neue Technologien bedeuten wirt­
schaftliche Chancen: Ihre Entwicklung
schafft Arbeitsplätze. Wichtig ist, dass
uns der Übergang von fossilen Ener­
gieträgern – Öl, Kohle, Gas – zu erneu­
erbaren Technologien gelingt, ohne

dass wir ein weiteres Abfallproblem
schaffen.

Siemeinen, es besteht die Gefahr,
dasswirmit neuenTechnologien
in die nächste Sackgasse einbiegen?
Dasmüssenwirverhindern.Alsman da­
mals den Verbrennungsmotor entwi­
ckelte, machten nur ganz wenige Wis­
senschaftler darauf aufmerksam, dass
das CO2 alsAbfallprodukt zu einem glo­
balen Problemwerden könnte. DerMo­
tor ermöglichte enorme Fortschritte, da
war das Abfallproblem sekundär. Ähn­
lich war es bei den Kernkraftwerken.
Heutemüssenwir dasAbfallprodukt be­
reits bei der Erfindung mitberücksich­
tigen. Batterien fürElektromobilität sol­
len am Ende der Lebensdauer noch
einen Wert haben, damit die enthalte­
nen Wertstoffe wiederverwendet wer­
den. Dafür braucht es bei der Entwick­
lung noch einen Quantensprung.

Was halten Sie von den Bemühungen,
CO2 aus der Luft herauszufiltern?
Daswird schon länger gemacht, denken
Sie an Raumstationen,woman das CO2
aus derLuft entfernenmuss.Es gibt auch
in der Schweiz eine Firma, die sich da­
mit beschäftigt. Aber diese Entwicklun­
gen können uns nie von der grossenAuf­
gabe befreien, die fossilen Brennstoffe
zu ersetzen, umdie Krise zu bewältigen.

Sie befassten sich frühermitWellen
imWasser.Wie kamen Sie zumKlima?
Ich habe den damals neuen ETH-Stu­
diengang Umweltphysik belegt, der die
Physik auf unsere Lebenswelt anwen­
det – Boden, Luft,Wasser. Die Ausbrei­
tung vonWellen faszinierte mich. Doch
als mich ein Kollege meines Doktor­
vaters anfragte, ob ich mich in Kanada
einerneuen Forschungsgruppe zumKli­

mawandel anschliessen wolle, zögerte
ich nicht. Das war die Gelegenheit, mit
Forschung zur Lösung gesellschaftlicher
Probleme beizutragen.

Und nun untersucht IhreAbteilung
in Bern Polareis, um das Klima
zu erforschen.
Diese Forschungwar hier schon ausge­
zeichnet etabliert, als ich die Abteilung
1993 übernahm. Seit diesem Juni sind
wirmassgeblich an einemgrossen euro­
päischen Forschungsprojekt beteiligt.
Ohne ein hoch motiviertes Team und
internationale Zusammenarbeit würde
es nicht gelingen, immer wieder Er­
kenntnisse aus Eiskernbohrungen zu

gewinnen, undwir hätten auch den Re­
kord von 800000 Jahre umfassenden
CO2-Messungen nicht nach Bern geholt.

Diesen Rekordwollen Sie brechen?
Das ist das Ziel des Forschungsprojekts.
Es geht aber nicht um den Rekord, son­
dern darum, das älteste Eis derAntark­
tis zu finden und damit auf 1,5 Millio­
nen Jahre Klimageschichte blicken zu
können. Damals wiesen die Eiszeiten
einen schnelleren Rhythmus auf. Mit
dieser Paläoklimaforschungwerdenwir
völlig neuesWissen über das Klimasys­
tem gewinnen.

Lassen sich neben CO2 auch andere
Substanzen im Eismessen,
die derMensch beeinflusst hat?
Sehr viele. Wir messen zum Beispiel
Methan, dessen Anstieg vor rund
200 Jahren einsetzte und auf die Nah­
rungsmittelproduktion, also die welt­
weite Landwirtschaft zurückgeführt
wird. Methan-Messungen in der Luft
gibt es erst seit Mitte der 1980er-Jahre.
Und Forscher aus unsererAbteilung ha­
ben den Rückgang von Schwefelemis­
sionen, derMitte der 1980er-Jahre dank
Massnahmen gegen den sauren Regen
erfolgte, im Eis nachzeichnen können.

Gehen diemenschlichen Spuren
nochweiter zurück?
Französische Kollegen haben in grön­
ländischen Eisbohrkernen Konzentra­
tionen von Blei nachgewiesen, das die
Römer vor 2000 Jahren für die Kanali­
sationen verwendeten. Schon damals
hat die industrielle Aktivität des Men­
schen Verschmutzungen hinterlassen,
die wir heute messen können.

Wird das Eis in Bern gelagert?
Teilweise ja.Wir haben hier einen Kühl­
raum, der eine Temperatur von minus
24 Grad aufweist. Für die nun gestartete
Forschung imRahmenvonHorizon 2020
richten wir einen Raum ein, der auf mi­
nus 50 Grad heruntergekühlt ist und so
antarktischen Verhältnissen entspricht.

Haben Sie nie Mühe damit, dass die
Klimaforschung populär geworden ist
undwir alle –manchmal in etwas gar
vereinfachter Form – darüber reden?
Absolut nicht. Ich habe den Eindruck,
dass die Bevölkerung und besonders die
Klimajugend sehr gut informiert ist.
Einer ihrer Leitsätze heisst ja: «Listen to
the science» – hört auf dieWissenschaft.
Es ist ein Verdienst der Klimaforschung
und der Art, wie wir kommunizieren,
dass die komplexen Resultate verstan­
denwerden und gesellschaftliches Han­
deln, basierend auf den wissenschaftli­
chen Erkenntnissen, ermöglicht wird.

«Es ist klar: Jedes halbe Grad zählt»
Samstagsgespräch Klimaforscher Thomas Stocker spürt einenWandel: Jetzt werde konkret etwas gegen die Klimakrise getan.
Mit seiner Arbeit imWeltklimarat hat der Berner die Basis dafür gelegt.

Die Bevölkerung und besonders die Klimajugend sei sehr gut informiert, sagt Klimaforscher Thomas Stocker. Foto: Adrian Moser

«Es gibtMenschen,
die auf das Auto
angewiesen sind,
dasmussman
berücksichtigen.»

Der Forscher,
auf den die Klimajugend hört

Als Jugendlicher half Thomas Stocker (60)
in Zürich in der Konditorei seines Onkels
aus. Heute ist er Professor an der Uni­
versität Bern und leitet die Abteilung für
Klima- und Umweltphysik. Von 1998 bis
2015 arbeitete er imWeltklimarat (IPCC)
mit. 2008 bis 2015 war er Co-Vorsitzender
der Arbeitsgruppe I des Weltklimarats und
damit zuständig für den fünften IPCC-
Sachstandbericht, der dem Pariser Klima­
abkommen zugrunde liegt. (bw)


